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Warten mussten sie beide, wenn
auchungleich lange: die eine auf-
grund von Corona einen Monat,
die anderen aufgrund von Igno-
ranz über ein Jahrhundert. Ge-
meint ist einerseits die Ausstel-
lung«Frauen insBundeshaus! 50
Jahre Frauenstimmrecht»,die be-
reits Mitte November hätte eröff-
net werden sollen. Zum anderen
sindSchweizerPolitikerinnenge-
meint, die erst 123 Jahre nachAn-
nahme der helvetischen Bundes-
verfassung einAmt auf eidgenös-
sischer Ebene bekleiden durften.
Die Geschichten dieser Frauen
dienen nun quasi als Museums-
Exponate.

Zum runden Geburtstag des
Frauenstimmrechts hat das Ber-
nischeHistorischeMuseumnäm-
lich zusammenmit dem interdis-
ziplinären Zentrum für Ge-
schlechterforschung der
Universität Bern (IZFG) eineAus-
stellungaufgegleist,die fast gänz-
lich ohneObjekte auskommt.Da-
fürwerden auf Bildschirmen ins-
gesamt 12 Politikerinnen
unterschiedlicher Couleur ins
Rampenlicht gerückt.

Bei den Schlusslichtern
Die Schweiz gehörte zu den letz-
ten demokratischen Ländern der
Welt, die demweiblichenTeil der
Bevölkerung das Stimmrecht ge-
währte. Das habe verschiedene
Gründe,erklärt KuratorinFabien-
ne Amlinger im hausinternen
Podcast «Gaffeepouse». Zum
einen sei die späteEinführungder
Tatsache geschuldet, dass aus-

schliesslich Männer darüber ab-
stimmen durften, ob auch Frau-
en ihre Stimme in die Urne legen
sollen.

Das föderalistische Systemder
Schweiz führte auch dazu, dass
der Kampf ums Frauenstimm-
recht auf verschiedenen Stufen
und an unterschiedlichen Orten
gleichzeitig stattfand, sodass die
Kräfte nicht gebündelt werden
konnten. Hinzu komme, so Fa-
bienne Amlinger, dass, während
sich andere europäische Staaten
nach einer Krisensituation mo-
derne Verfassungen inklusive
Frauenstimmrecht zugelegt hät-
ten, die Schweiz diesbezüglich
wenigBedarf gesehenhabe,nahm
sie sich doch als «Wiege der De-
mokratie»wahr.

Weiterhat auchdie traditionel-
le dualistische Geschlechterord-
nung mit ihrer stereotypen Zu-
ordnung (den Männern Politik
und Öffentlichkeit, den Frauen
Haushalt und Kindererziehung)
dazu beigetragen, dass das Frau-
enstimmrecht bei der ersten Ab-
stimmung 1959 mit 66,9 Prozent
abgelehnt wurde. Erst Druck aus
demAuslandundeine radikal auf-
tretende Frauenbewegung am
Ende der 1960er-Jahre führten
dazu, dass 1971 schliesslich 65,6
Prozent ein Ja in die Urne legten.
Fortan waren die Frauen nicht
mehrbevormundeteBürgerinnen,
sondern konnten selber wählen,
abstimmen und gewähltwerden.

Im Winter 1971 betraten die
ersten elf Nationalrätinnen und
die Ständerätin Lise Girardin die
MännerdomäneBundeshaus.Zu-
sammenschnittevonkürzlich ge-

führten Interviews mit einigen
dieser Pionierinnen bilden den
Kern der aktuellen Wechselaus-
stellung im Bernischen Histori-
schenMuseum. «Als ich den Saal
zumerstenMal durchschritt, rea-
lisierte ich, dass alle Frauen vor
unshierPutzfrauengewesenwa-
ren», sagt die heute 77-jährigeGa-
brielle Nanchen.

«Nie Alkohol»
Ihr sei damals sehrwohl bewusst
gewesen, dass sie unter beson-
derer Beobachtung stand, sagt
Hanna Sahlfeld-Singer (77). «Da-
rum habe ichmir fürmeine Ses-
sionszeit Regeln auferlegt: nie
auch nur einen Tropfen Alkohol
trinken, nie allein mit einem
Mann unterwegs sein und nach
den Ratssitzungen immer als
Erste ins Hotel.» Vreny Spoerri
(82), die insgesamt 20 Jahre als
National- und Ständerätin am-
tete, erinnert sich, dass es im
Bundeshaus fürMänner an jeder

Ecke eineToilette gegeben habe,
Erleichterungsmöglichkeiten für
Frauen aber sehr rar gewesen
seien.

Nebst den Interviewaufnah-
men mit Politikerinnen unter-
schiedlicher Partei- und Genera-
tionenzugehörigkeit – so kom-
men beispielsweise auch Yvette
Estermann (53) und Tamara Fu-
niciello (30) zu Wort – sind bei
«Frauen im Bundeshaus!» auch
Archivaufnahmen zu sehen. Als
die ersten Frauen ihre Plätze im
«Männerheiligtum»bezogen,war
die «Schweizer Filmwochen-
schau»vorOrt. «In derAnnahme,
dieDamen seien schmuckgenug,
beschränktemansich zurBegrüs-
sung auf drei Nelken und eine
Rose», sagt der Sprecher im Be-
richt.Ausserdemhabe sichderRe-
publikaner Eduard Waldkirch in
derEröffnungsredevon«erstaun-
licherToleranz»gezeigt,als erden
anwesenden Damen attestierte,
ihreArbeit bestimmtmindestens

so gutmachen zu könnenwie die
Männer.

Atmosphäre desMisstrauens
Die Reduktion auf Äusserlichkei-
ten und das Infragestellen politi-
schen Sachverständnisses ist et-
was, wovon viele Frauen zu be-
richten wissen. Sie habe sehr oft
gehört, dass sie etwas nicht kön-
neoderdass ihre Frisur falsch sei,
erzählt die heute 81-jährige Ros-
marie Zapfl-Helbling, die ab 1995
während elf Jahren im National-
rat amtete. Wenn sie erfolgreich
gewesen seien, hätten sie Neid
und Eifersucht von den männli-
chen Kollegen geerntet, berichtet
die erste Bundesrätin, Elisabeth
Kopp. «Als ich auf der ‹Schweizer
Illustrierten› gross abgebildet
wurde, herrschte bei der nächs-
tenBundesratssitzung eine Stim-
mungwie in einerTiefkühltruhe.»

Ein eigenesKapitelwidmet die
Ausstellung den Geschehnissen
rundumdieNichtwahlvonChris-
tiane Brunner im Jahr 1993. Die
SP-Politikerin war Ziel einer me-
dialen Schlammschlacht gewor-
den,die allein auf denAnschuldi-
gungen eines anonymen Briefes
fusste. InderFolgewähltedie bür-
gerliche Mehrheit nicht die Kan-
didatin Brunner, sondern deren
Parteikollegen Francis Matthey.
Dies führte zu Protesten auf den
Strassen Berns, weswegen Matt-
hey auf die Annahme der Wahl
verzichtete und schliesslich Ruth
Dreifuss das Rennen als neue
Bundesrätinmachte. Brunner sei
mit einerperfiden Intrige ausdem
Rennenmanövriertworden, sagt
RuthDreifuss rückblickend,«weil

sie ein unkonventionelles Leben
führte und nicht ins gutbürgerli-
che Schema passte».

Staunen undWut
«Frauen insBundeshaus!»veran-
schaulicht eindrücklich, mit wel-
chenWidrigkeiten sich eidgenös-
sischePolitikerinnenkonfrontiert
sahen. Dabei gehört die Ausstel-
lungsbühne ganz den Pionierin-
nenderSchweizerPolitik.WieDi-
rektor Thomas Pauli-Gabi sagt,
sollen sodieheute teilweise kaum
mehr bekannten Politikerinnen
gewürdigtwerden.Entsprechend
lassen sichdennauchnureinpaar
wenige Tabellen, Plakate, Zahlen
undausformulierteFakten finden.
Nichtsdestotrotz oder vielleicht
gerade deswegen funktioniert
«Frauen ins Bundeshaus!», denn
hiergeht es darum,einen emotio-
nalen und persönlichen Zugang
zu schaffen.

Die Erlebnisberichte der zwölf
Frauen bescheren einem eine ve-
ritableGefühls-Achterbahn: Stau-
nen und Belustigung über Ab-
surd-Komisches, Ärger über Un-
geheuerlichkeiten und Wut über
Böswilliges.Vor allem aber bleibt
ein Gefühl von Ehrfurcht und
Dankbarkeit für die Leistung der
politischen Pionierinnen. Ohne
ihr Tun und ihre Tapferkeit wä-
ren 2019 wohl kaum die Frauen
unter den neugewählten Natio-
nalratsmitgliedern in der Mehr-
heit gewesen.

«Frauen ins Bundeshaus! 50 Jahre
Schweizer Frauenstimmrecht»:
Bernisches Historisches Museum,
bis 4. Juli 2021

Der Bundesrat, diese Tiefkühltruhe
Zeitgeschichte Von Begrüssungsblumen, Neid und Toilettenmangel: Eine Ausstellung im Bernischen Historischen Museum lässt die
ersten Frauen im Bundeshaus zuWort kommen. Das ist eine veritable Gefühls-Achterbahn.

Die ersten Parlamentarierinnen nahmen in den 70er-Jahren Platz im damaligen «Männerheiligtum» Bundeshaus (Gruppenfoto vom Juli 1972). Foto: Keystone-SDA

50 Jahre Frauenstimmrecht: Was läuft zum Jubiläum?

Die Aktivitäten zum 50. Geburts-
tag der Annahme des Schweizer
Frauenstimmrechts im Jahr 1971
erstrecken sich vom «Leiterli-
spiel» bis zum Freiluft-Mu-
seum in der Bundesstadt. Der
Hier-und-Jetzt-Verlag hat neben
der neuen Version des populären
Brettspiels auch eine bilderreiche
Gesamtschau von fünf Jahrzehn-
ten Schweizer Frauengeschichte
herausgebracht («Jeder Frau ihre
Stimme», 2020). Um einiges
kunterbunter ist die Textauswahl

im Büchlein «Gruss aus der
Küche» (Rotpunktverlag, 2020),
das auch SpokenWord, feministi-
sche Manifeste, persönliche und
experimentelle Stimmen versam-
melt. Am offiziellen Jubiläum der
Abstimmung am 7. Februar 2021
sollen auf dem Bundesplatz Chöre
die multimediale Inszenie-
rung «Hommage 2021» eröffnen.
Eine aktuelle Übersicht über die
Projekte in allen Kantonen gibt die
digitale Landkarte des nationalen
Jubiläumsvereins CH 2021. (cgr)

29

Céline Graf

«Die göttliche Ordnung» von
2017war ein Riesenerfolg im
Kino. Das schweizerische
Frauenstimmrecht verbinden
seither viele Leutemit diesem
Spielfilm von PetraVolpe. Freut
oder stört Sie das, als Frau der
Wissenschaft?
Es freut mich. Der gelungene
Film erinnert daran,wie elemen-
tar dieses Kapitel für die Demo-
kratiegeschichte ist und wie
langwierig und umstritten der
Kampfwar, bis die Frauen in der
Schweizmitbestimmen durften.
Die Erzählung aus der Sicht von
Dorfbewohnerinnen hat eine
breite Öffentlichkeit erreicht, be-
sonders auch Leute, die sich da-
mit vorher eher nicht beschäftigt
hatten. Wer also diesen jungen
«Klassiker» noch nicht gesehen
hat, sollte es zum Jubiläumnach-
zuholen. Auch im Klassenzim-
mer bietet «Die göttliche Ord-
nung» einenwertvollen Zugang.

Sind die Schulklassen, die bei
Ihnen einenWorkshop besu-
chen, bereits mit demThema
vertraut?
Das ist sehr unterschiedlich. Ei-
nigen ist das Jahr 1971 durchaus
als historischer Meilenstein be-
kannt. Andere sind überrascht,
dass die Einführung des natio-
nalen Stimmrechts für Frauen
noch gar nicht so lange her ist.
Für Schulen bietet das nahende
Jubiläum eine Chance, das Frau-
enstimmrecht ausführlicher als
üblich zu behandeln. Es sind
dazu bereits neue Lernmateria-
lien entstanden, beispielsweise
von der Eidgenössischen Kom-
mission für Frauenfragen oder
von unserer Seite, der Pädagogi-
schen Hochschule Luzern. Aber
auch als «Leiterlispiel» des Hier-
und-Jetzt-Verlags lässt sich nun
derWeg zumFrauenstimmrecht
erkunden. Und erfreulicherwei-
se beleuchten nunmehrereAus-
stellungen in SchweizerMuseen
mit unterschiedlichen Zugängen
die Geschichte des Frauen-
stimmrechts.

Aussermit Kino und Spielen:
Wie lässt sich das Thema
Frauenstimmrechtmitreissend
unterrichten und vermitteln?
Es geht vor allem darum, an die
Lebenswelt der Jugendlichen an-
zuknüpfen.Wir diskutieren Fra-
gen der politischenTeilhabe, die
sie direkt betreffen,wie:Wer hat
eine Stimme undwer nicht?Wie
bringe ichmich ein?Warum sind
die einen politisch aktiv, enga-
gieren sich etwa für den Klima-
streik, und die anderen nicht?
Lohnt es sich, für etwas zu kämp-
fen? Einwichtiger Punkt, denwir
mit dem Blick in die Geschichte
des Stimmrechts in der Schweiz
vermitteln können, ist: Demo-
kratie ist nicht einfach gegeben,
sondernwird immerwieder aus-
gehandelt. Sowar dasArgument
«Die interessieren sich doch gar
nicht für Politik» damals gegen
das Frauenstimmrecht zu hören,
jetzt taucht es in derDebatte ums
Stimmrechtsalter 16 wieder auf.

In Glarus dürfen 16-Jährige
bereitswählen, in Bern viel-
leicht bald.Wermitbestimmen
kann, hängtmanchmal
schlichtweg vomWohnort ab?
Genau. In ein paar Gemeinden

und Kantonen dürfen auch Ein-
wohnerinnen und Einwohner
ohne Schweizer Pass auf kom-
munaler Ebene an die Urne. Im
Kontext vom Frauenstimm-
rechts-Jubiläumwerden die Dis-
kussionen um jene Kreise, die
von politischer Teilhabe ausge-
schlossen sind, aktueller.

Was dominiert die Agenda der
Frauenrechtsbewegungwäh-
rend Corona?
Die Anliegen sind vielfältig ge-
blieben. Aber die Pandemie hat
Ungleichheiten sichtbarer ge-
macht, vor allem bei der Care-
Arbeit. Im Bereich der unter-
oder unbezahlten Pflege und Be-
treuung leisten die Frauen den
Mammutanteil. Dauerbrenner
bleiben auch die Lohngleichheit
und dieVereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf.

Aktuelle Erinnerungsprojekte
wie das Buch «Gruss aus der
Küche» zeigen: Das Jubiläum
wird jeweilsmehr als Kampf-
arena statt als Fest verstanden.
Einerseits gibt esAnlass, fast ver-
gessene Zeitzeuginnen und Pio-
nierinnen zu würdigen und ih-
nen eine Stimme zu geben. An-
dererseits wird kritisch Bilanz
gezogen.Manmuss sich nämlich
fragen, was es bei 50 Jahren
überhaupt zu feiern gibt. Im
internationalenVergleich ist das
eine bescheidene Zahl.Meist die-
nen Jubiläen ja dazu, auf eine
möglichst lange glorioseVergan-
genheit zurückzublicken. Das
funktioniert hier nicht. Wün-
schenswert ist, dass die Auf-
merksamkeit durch das Jubilä-
umnicht bald verpufft. Dochmit
Büchern,Ausstellungen und an-
derenAktivitäten entstehen neue

Erinnerungen, und das histori-
sche Bewusstsein fürs Frauen-
stimmrecht wird gestärkt.

Es gibt Gründe, optimistisch
zu sein. So sind seit dem
Frauenstreik von 2019 erst-
mals mehr Frauen als Männer
in den Nationalrat gewählt
worden. Oder dass der Bund
das von der Schliessung be-
drohte Gosteli-Archiv zur
Geschichte der schweizeri-
schen Frauenbewegung retten
will.
Ja, es bewegt sichwas. Dass die-
se Geschichte in Archiven doku-
mentiert und vermittelt wird, ist
ganzwesentlich.Und beim Frau-
enstreik ist es meiner Ansicht
nach gelungen, Generationen zu
verbinden und Gleichberechti-
gung als etwas stark zumachen,
das alle angeht. Aber natürlich

gab es auch hier Stimmen aus
der Bevölkerung, die eine solche
Aktion als überflüssig empfan-
den. Übrigens auch, als im Jahr
1969 beim «Marsch nach Bern»
rund 5000 Frauen und Männer
auf dem Bundesplatz für das
Frauenstimmrecht demonstrier-
ten und mit einem Pfeifkonzert
Lärm machten, schockierte das
ziemlich – und zeigte nachhal-
tig Wirkung.

Protestbewegungen leben von
einer starken Ästhetik.Welche
Rolle spielten die Arbeiten von
Grafikern und Künstlerinnen
beim Schweizer Frauenstimm-
recht?
Diese Künstlerinnen habenwir-
kungsvolle Bilder geschaffen.
InsbesondereAbstimmungspla-
kate prägten die öffentliche
Wahrnehmung. Die Gegnerwar-
ben mit teils drastischen Sujets
gegen das Frauenstimmrecht,
indem sie politisches Engage-
ment mit Vernachlässigung der
familiären Pflichten gleichsetz-
ten. Die Plakate zeigen aber auch
den gesellschaftlichen Stim-
mungswandel, der sich von der
ersten nationalen Abstimmung
1959 bis 1971 vollzog. Zuneh-
mend dominierten nicht mehr
kämpferische Parolen für ein Ja,
sondern blumig-freundliche
Motive luden die Männer dazu
ein, doch bitte Ja zu stimmen.
Abgesehen vom Stimm- und
Wahlrecht für die Schweizerin-
nen blieb also noch vieles beim
Alten, und gewisse Rollenbilder
hielten sich hartnäckig.

«Was gibt es da überhaupt zu feiern?»
Erinnerungskultur Zum 50-Jahr-Jubiläum des Schweizer Frauenstimmrechts blickt die Frauenrechtsbewegung nicht nur zurück.
Die Historikerin und Vermittlerin Angela Müller über Ideen fürs Klassenzimmer, rezyklierte Argumente und provokative Plakate.
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Ein Film, der dem Schweizer Frauenstimmrecht im Kino ein Denkmal gesetzt hat: «Die göttliche Ordnung» von Petra Volpe. Foto: Filmcoopi

Abstimmungsplakat von Doris Gisler (links, 1969). Abstimmungsplakat
von Fontanet Noël (1946). © Zürcher Hochschule der Künste/Museum für Gestaltung

Zur Person

Angela Müller ist promovierte
Historikerin und wissenschaftli-
che Mitarbeiterin am Institut für
Geschichtsdidaktik und Erinne-
rungskulturen der Pädagogi-
schen Hochschule Luzern. Sie
hat zusammen mit dem Histori-
schen Museum Luzern zur
Ausstellung «Eine Stimme
haben. 50 Jahre Frauenstimm-
recht in Luzern» einen Workshop
und Unterrichtsmaterialien für
die Oberstufe entwickelt. Zudem
ist Angela Müller auch im Vor-
stand des kantonalen Jubiläums-
vereins. (cgr)

«Demokratie ist
nicht einfach
gegeben, sondern
wird immerwieder
ausgehandelt.»
Angela Müller


